
Buntes Osterei

Autor(en): E.G.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 19 (1929)

Heft 13

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-637040

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637040


190 DIE BERNER WOCHE

buntes Ofteret.
„Vis einift uf Öfteren bas gleifd) fcfjr inert mar unb

gemeinen fieuten nit mol tu erb en möchte", fo heißt es in
einer Ehronit aus ber Reit nach bem breißigjährigen Rrieg.
gleifdjlofe SBochen hat man in früheren Reiten oermutlid)
auch geïannt unb leichter ertragen als heute. Vber eine
fleifdj» unb eierlofe Oftern, bas erfdjten felbft ben ärmften
fieuten als ein Xlnbing, unb bamit man lieh gebührenb
auf ben Ofterbraten freue, mürben bie betränken .Dftcrodjfen
oor ber Vbfchladjtung herumgeführt. 3d) erinnere mid) nod)
gut an berartige llm?üge in Vafel. fitudj erinnere id) mich,
bafe mir als Rüther in ben Vllfdjmilerroalb gingen unb
bort bie Eier oerftedten, unb menn beim Suchen einige
Eier nidjt mehr gefunben mürben, fo nahm man bas nicht
tragifdj. Sie maren ja fo billig. Vlciben mir noch ein menig
bei ber Vergangenheit.

3n Vrugg fchrieb bie Sdjulorbnung, 3U einer Reit,
mo bie fieljrer noch nicht fo^ hohe ©ehälter belogen loic
fteutjutage, oor, bah ieber Schüler 3U Oftern bem Schuh
meifter 10 Eier 3U bringen habe. Vian benîe fidj eine RIaffe
oon 50 Schülern unb male fid) bie Ofterfreube ber grau
fiehrerin über bie Ocuerungssulage aus. Vehnlidje 2BobI=
taten mürben ben Vfarrern unb Vatsljerren 3uteil.

Vlies Vlögliche haben lieh bie Vîenfchen erfonnen, um
ihrer Ofterfreube fiuft 3U machen. Oie Oftereier finben mir
in allen ßänbern, mährenb ber fpmpathifche Ofterhafe, bas
V3appentier ber ©öttin Oftara, als beutidjes Voltsgut 311

betrachten ift. Eine Sage er3ät>lt, ein jjjubn bes römifdjen
Raifers Seoerus ober ieiner Vtutter habe einmal um bie

ber umgetehrte galt eintreten, bah ein 3unge, bem mit
3iemlicher Sicherheit fein Ourchfall prophejeiht mürbe, glän»
3enb abfdjneibet, meil er ©lüd über ©lüd hatte. Ood)
barüber betlagt fidj tiiemanb unb aud) mir roollen uns nicht
bamit befaffen, mir gönnen ben Sieg ben Vetreffenben oon
Steden.

Das ift eines. Vber nicht nur Ved) ober ©lüd, nicht
nur äBohlroolleu ober Vtif?gunft finb ausfdjlaggebenb für
ein fpätcres gorttommen. Es tommt barauf an, ob ein
VSiffen auch mit Rönnen funbiert ift. Sogenannte Sdjul»
mufter enttäufdjen [ehr oft im fieben. Sie brachten immer
gute 3eugniffe heim, mürben gelobt, betauten einen tleincn
Oiintel ünb oernadjläffigten barob bas praïttfdjc gunbament.
2Bie oiel foldjer unprattifdjer fieute gibt es nicht, bie ihren
Ropf noil SBeisheit haben, aber nicht einmal imftanbe finb,
einen Vagcl ein3ufd)lagen? Vtan fage mir nicht: Das brau»
eften fie nicht, beim praftifd>es Rönnen braucht ieber, felbft
ber boäierenbe Vrofeffor. Erft bies ergäbt bes Ropfes
SBeisheit. Sier greift bas Sd)idfal oft ausgleidjenb ein, in»

bem ber 3unge, ber mit fehlechten Voten feine Schule oer»
Iäht, aber gefdjidte toänbe hat, im fieben oft oiel meiter
tommt, als fein gefdjeiter, unprattifdjer Vruber. Die grage
ift aud) hier roieber berechtigt: 3Bas fagen Reugniffe?

V3eit mehr nod) als in ber Votengebuitg für fiei»

ftungen tonnen Vemertungen über bas Verhalten eines Sdfti»
iers 3U unrichtigen Sdjlüffen führen. 3d) nenne nur ein

Veifpiel: 2Bar ba in einem Ronflitt ben Röglingen ber

Oheaterbefud) oerboten. Einige aufgemedtc 3ünglinge ftahlen
fid) heimlich 3ur Vufführutig eines flaffifchen Stüdes fort,
alfo ficher reiner Vilbungstrieb. Oie Sache mürbe rud)bar
unb trug ihnen bie Vemerfung: „Un=
gebührliches Verhalten" im 3eugnis ein.
Oiefe Vemerfung hat fpäter mehr als
einem ber Sünber bei ihrer Vnftellung
gefdjabet, aber auch genüftt bort, mo
ber ©runb betànnt mürbe.

Oie Reugniffe müffen fein, bas feften
mir alle ein. Sie finb ber ©rabineffer
für ben fungen Vienfdjen, ber fonft, roie

ein junges Väumdjen ohne ftüßenben
Vfahl trumm unb fdjief madjfen mürbe.
Vber fo mie man ein Väumdjen aud)
nicht nur nach feinem geraben Stamm
beurteilt, fonberu feine Rroite, feine
Vlütenbilbung in Vetracht 3ieljt, fo tann
man auch füglich bei jebem Süngling
unb jungen Vläbdjen nicht nur bas
3eugnis gelten taffen. Viatt mirb bar»
über hinmeg fein Rönnen, feine fiei»
ftungen prüfen, auf fein Venebmen
tfdjten. Oer Vtenfdjentenner mirb feljr
halb ben richtigen Rufammenhang 3roi»

fdjen biefen, feinen Veobadjtungen unb
ben Voten bes Reugniffes herausfinben
unb es ift nur jebem Sdjulentroachfeneu
3U münfehen, baß er in bie Sänbe eines
roohlmollenben Vienfdjentenners fomrne,
bann tann er fidj — oielleidjt trot?
fdjledjter Voten — 3um oollroertigen
Vîenfdjcn entroidetn. Vielen euttäufdjten
Eltern möchte ich 3urufen: Veremeifelt
nicht, menn Eure Rinber nicht bie oon
Euch geroünfdjten Reuguiffe heimbringen,
bénit fetft: gaft immer bebingt ein Vit»
nus auf einer Seite ein Vius auf ber
anbern. 3ebes Rinb hat irgenb eine

gäfjigteit, ein Oalent, unb biefes heraus»
3ufiitben unb aus3ubilben ift oerbienftlidje
Er3iehung. -a-

9£e6enfte!jenb: Das neue Bcrg=Kird)lein in Buchen.
Entwurf 8. SßJipf, >ärctj., Ktjun. 1928. SiebeCigaben für ben Sirdjenbcut nimmt banlenb entgegen: ffirebenbau in SBvuijen bei Sbw, Sïaffier Sradjfet, SßofifcI)ecfltmto III 4840.
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Buntes Osterei.
„Als einist uf Öfteren das Fleisch sehr wert war und

gemeinen Leuten nit wol werden möchte", so heißt es in
einer Chronik aus der Zeit nach dem dreißigjährigen Krieg-
Fleischlose Wochen hat man in früheren Zeiten vermutlich
auch gekannt und leichter ertragen als heute. Aber eine
fleisch- und eierlose Ostern, das erschien selbst den ärmsten
Leuten als ein Unding, und damit man sich gebührend
auf den Osterbraten freue, wurden die bekränzten Osterochsen
vor der Abschlachtung herumgeführt. Ich erinnere mich noch
gut an derartige Umzüge in Basel. Auch erinnere ich mich,
daß wir als Kinder in den Allschwilerwald gingen und
dort die Eier versteckten, und wenn beim Suchen einige
Eier nicht mehr gefunden wurden, so nahm man das nicht
tragisch. Sie waren ja so billig. Bleiben wir noch ein wenig
bei der Vergangenheit.

In Brugg schrieb die Schulordnung, zu einer Zeit,
wo die Lehrer noch nicht so hohe Gehälter bezogen wie
heutzutage, vor, daß jeder Schüler zu Ostern dem Schul-
meister U) Eier zu bringen habe. Man denke sich eine Klasse
von 50 Schülern und male sich die Osterfreude der Frau
Lehrerin über die Teuerungszulage aus. Aehnliche Wohl-
taten wurden den Pfarrern und Ratsherren zuteil.

Alles Mögliche haben sich die Menschen ersonnen, um
ihrer Osterfreude Luft zu machen. Die Ostereier finden wir
in allen Ländern, während der sympathische Osterhase, das
Wappentier der Göttin Ostara, als deutsches Volksgut zu
betrachten ist- Eine Sage erzählt, ein Huhn des römischen
Kaisers Severus oder seiner Mutter habe einmal um die

der umgekehrte Fall eintrete», daß ein Junge, dem mit
ziemlicher Sicherheit sein Durchfall prophezeiht wurde, glän-
zend abschneidet, weil er Glück über Glück hatte. Doch
darüber beklagt sich niemand und auch wir wollen uns nicht
damit befassen, wir gönnen den Sieg den Betreffenden von
Herzen.

Das ist eines. Aber nicht nur Pech oder Glück, nicht
nur Wohlwollen oder Mißgunst sind ausschlaggebend für
ein späteres Fortkommen. Es kommt darauf an, ob ei»
Wissen auch mit Können fundiert ist. Sogenannte Schul-
muster enttäuschen sehr oft im Leben. Sie brachten immer
gute Zeugnisse heim, wurden gelobt, bekamen einen kleinen
Dünkel Und vernachlässigten darob das praktische Fundament.
Wie viel solcher unpraktischer Leute gibt es nicht, die ihren
Kopf voll Weisheit Haben, aber nicht einmal imstande sind,
einen Nagel einzuschlagen? Man sage mir nicht: Das brau-
chen sie nicht, denn praktisches Können braucht jeder, selbst

der dozierende Professor. Erst dies ergänzt des Kopfes
Weisheit. Hier greift das Schicksal oft ausgleichend ein, in-
dem der Junge, der mit schlechten Noten seine Schule ver-
läßt, aber geschickte Hände hat, im Leben oft viel weiter
kommt, als sein gescheiter, unpraktischer Bruder. Die Frage
ist auch hier wieder berechtigt: Was sagen Zeugnisse?

Weit mehr noch als in der Notengebung für Lei-
stungen können Bemerkungen über das Verhalten eines Schü-
lers zu unrichtigen Schlüssen führen. Ich nenne nur ein

Beispiel: War da in einem Konflikt den Zöglingen der

Theaterbesuch verboten. Einige aufgeweckte Jünglinge stahlen
sich heimlich zur Aufführung eines klassischen Stückes fort,
also sicher reiner Bildungstrieb. Die Sache wurde ruchbar
und trug ihnen die Bemerkung: ,,Un-
gehührliches Verhalten" im Zeugnis ein.
Diese Bemerkung hat später mehr als
einem der Sünder bei ihrer Anstellung
geschadet, aber auch genüßt dort, wo
der Grund bekannt wurde.

Die Zeugnisse müssen sein, das sehen

wir alle ein. Sie sind der Gradmesser
für den jungen Menschen, der sonst, wie
ein junges Bäumchen ohne stützenden

Pfahl krumm und schief wachsen würde.
Aber so wie man ein Bäumchen auch
nicht nur nach seinem geraden Stamm
beurteilt, sondern seine Krone, seine

Blütenbildung in Betracht zieht, so kann
man auch füglich bei jedem Jüngling
und jungen Mädchen nicht nur das
Zeugnis gelten lassen. Man wird dar-
über hinweg sein Können, seine Lei-
stungen prüfen, auf sein Benehmen
achten. Der Menschenkenner wird sehr

bald den richtigen Zusammenhang zwi-
schen diesen, seinen Beobachtungen und
den Noten des Zeugnisses herausfinden
und es ist nur jedem Schulentwachsenen
zu wünschen, daß er in die Hände eines
wohlwollenden Menschenkenners komme,
dann kann er sich — vielleicht trotz
schlechter Noten — zum vollwertigen
Menschen entwickeln. Vielen enttäuschten
Eltern möchte ich zurufen: Verzweifelt
nicht, wenn Eure Kinder nicht die von
Euch gewünschten Zeugnisse heimbringen,
denn seht: Fast immer bedingt ein Mi-
nus auf einer Seite ein Plus auf der
andern. Jedes Kind hat irgend eine
Fähigkeit» ein Talent, und dieses heraus-
zufinden und auszubilden ist verdienstliche
Erziehung. -a-

Nebenstehend: Ozz neue kerg-IUrchicin in Kuchen.
Entwurf I. Wipf, Arch., Thun. 19SS. Liebesgaben für den Kirchenbau nimmt dankend entgegen: Kirchenbau in Buchen bei Thun, Kassier Trachsel, Postscheckkonto IN 4S40.
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Oftergeit ein rotes Gi gelegt unb fett!)er feien bie (£icr ge=

färbt worben; bod) ift biefe Deutung wohl nicf)t bie richtige
unb beweift nur, bah wir's mit einem alten 23raud) gu tun
haben. Gs liegt nahe, ein geft ber Befreiung mit Giern
3U feiern, um fo mehr als biefe nach bem Urteil ©adj=
Dcrftänbiger leinen fdjledjtcn ©efdjmad haben, oorausgefeht,
bah fie frifdj finb. Denn Oftern ift ein Sefreiungsfeft: Die
Reiben feiern es aus greube über bie ^Befreiung oom ftren«

gen SBinter, bie 3uben, bie es 2*effad> nennen, weil fie feiner-
geit glüdlid) bem böfen Pharao unb bem feuchten Grab bes
9toten SOteeres entto innren finb, unb bie Ghriften, u>eil ber

Glaube an bie 2Iuferftehung fie oor bem Schieden bes Do«

bes erlöft.
3n ber 3nnerfd)wei3 herrfd>tc in frühem Seiten fol«

genber finnreicher Ofterbraud): Die ©enteinbe pilgerte unter
gührung bes ipfarrherrn 3ur ftirdje. Ginige äRämter fpielten
bie Teufel unb fdjloffen bie 5tird>entüre. Der Pfarrer aber

fprengte fie mit £ilfe oon 2ßeil)waffer. Die Teufel nahmen

IReihaus unb bie ©emeinbe 30g fingenb in bie Sirdjc ein.

öeute nod} fagt toohl einer, rnenn ihm wirtbig 311 9Jtut ift,

was gerabe jefet mehr als ie ber gall fein bürfte: ,,Gs

ifd) nter roie be Tpfle g'Cfdjtere."
Bor 3ahren, als man noch oon Safel Ofterausflügc

in ben Schwargwalb unternehmen tonnte, fah ich in 53afel,

am guh ber hohen SRöhr, einem Gierjauf gu. 3wei Sur«

fdjen oeranftalteten eine Sßettei. Der eine lief 3um nächften

Dorf unb 3urüd, ber anreite muhte in ber gleichen Seit
nach befonberer 23orfchrift unter bem öalloh ber Dorf«
jugenb eine bunte jReifje am 23oben liegenber Gier auflefen,

wobei ein uertlcibcter fgauswurfdjt 3ur allgemeinen 23e«

luftigung feine Sapriolen oollführtc. Ginige Jahre fpäter
oerlebte ich' meine Dfterferien im llrroalbgebiet Sübameritas.
Gine enblofe nädjtlidje 9ßrogcffion, ein gadelgug, erinnerte an
bie 93affionsfpieIe oon Selgach unb Oberammergau. 91c g er
unb Snbianer wetteiferten miteinanber in tinblidjer grömmig«
feit- Gin ftämmiger ÜJlifdjIing inartierte ben rßmifdjen Sanbs«
tnedjt unb fchlug bei iebem Schritt feine Sange, an ber ein
©lödlein hing, auf ben 23oben. Gine fchu>ar3e 'JRagöalena
toeinte, als ob fie wirtlich' Sünben 3U bühen gehabt hätte,
was oielteidjt ber gall war. Unb als bie gaftenwodj-e oer«

floffen war, ba würbe bie Grlöfung burch' bie üppigfte
TOahläeit, bie id) je gefeljen habe, gefeiert.

3m alten 9tuhlanb pflegten bie Seute fich am Oftertag
3U tüffen, wobei ber eine fagte: „Gr ift auferftanben!" unb

ber anbere erwiberte „er ift wirtlich auferftanben". Selbft
ber Sar madjtc ba mit, unb ba paffierte es einft 91ifoIaus

beni Grften, bah er beim 23erlaffen feines ißalaftes 3ur Sdjilb«
wache fagte „er ift auferftanben", unb biefe erwiberte „nein,
er ift e§ nicht!" Der ftaifer tooHte fc£)ort jornig werben. Da

Politifcbc Öftereier: Strefemann Und Briand, zusei aktuelle Ofterfifluren.

tlärte fid) ber galt auf. Der wacheftebenbe Solbat war
ftrenggläubiger 3ube unb wollte nicht gegen feine Ueber»

3eugung reben unb ber Sar geigte hiefür 23erftänbnis.
Oftern ift ein 23efreiungsfeft. 99tödjten wir redjt halb

befreit fein oon allen geffeln, unb unfer wirtfehaftlicfjes unb
geiftiges Sehen fich entfalten wie bas Sehen in ber 9tatur
fidj entfaltet. E. G. (91at. Stg-)

grant geller: 3)iC 3)tûgttOfen beö 2)r. 3immcrtür. Detettibgefcbidjten.
$eutfct) Bon SRaric grangog. — Copyright by Grethlein & Co., Zürich.
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Gr fanb ihn bei ben iReften eines Rummers unb einer

glafdje 9JlofeI. Gr fah ben tleinen torpulenten Gelehrten

3uerft gleid>gültig unb bann amüfiert an, als et an feinen

Tifd) tarn. „ „„Darf id), mid) oorftellen? 99lem 91ame ift Dottor
3immertür." _Der junge Scheltema befdjtieb mit bem 2lrm emc

magnifique ©efte.
„Borftellen! 2Ibcr, lieber Dottor, 31)t 91ame ift bod)

nur 3u wohlbetannt! Gs freut mid), ©ie gu fehen, aber es

überrafdjt mich nidjt. 3h hatte fdjon Gelegenheit 3U be=

inerten, bah Sie fich fehr für meine ^erfon intereffieren!
Sehen Sie fich! Sehen ©ie fich!"

Der Dottor bügelte. Gr wuhte ttidjt, bah er feiner
91eugierbe in ber SBobega fo freien Sauf gelaffen hatte.

„Sßenn Sie fagen .wohlbetannt'," erwiberte er unb

fehte fid), „meinen Sie ficherlich bas Gegenteil, 53err Schel«

tema. 3d) glaube, 3hre Anficht über meine SBiffenfchaft

gu tennen — wenn Sie fie überhaupt für eine üßiffenfdjaft
anfehen."

„Unb ift fie bas?" Der junge Scheltema lächelte fein
bistreteftes fiädjeln. „Stann man wirtlich bie Seele ana«
Mieten, wie man eine djemifche töerbinbung analpfiert? ffic«
ben Sie mir bie gormet für Siebe, §err Dottor."

„Gin 2t tom 53 ah unb gwei 2Itome Suft wäre ficherlich
eine gormel, bie für ihn bort gepaht hätte", erwiberte ber
Dottor mit einem 23lid auf ,Les Fleurs du Mal'. 2tber
ich' tomme nicht als Dhcoretiter gu 3hnen, 53err Sdjeltema,
ich tomme 3U 3I)nen als prerttifdjer 23eobad)ter. 3dj hörte
Sie biefer Tage beftreiten, bah ein Dheoretiter eigene 23e»

obachtungen machen tonne. 3d) möchte Sie gern oom ©e«

genteil übergeugen."
„SBeldje 23eobad)tungen haben Sie gemacht?" fragte

ber junge 9Jlann mit honigfüher Stimme, „©eben ©ie
mich- an?"

„Sie gehen ©ie an", fagte ber Dottor troden. „2ßenn
ich mich nicht täufdjc, gehen fie 3hr Sehen an."

Der junge Scheltema ftellte bas ©las nieber.
„SRein Sehen?" wieberholte er oerftänbnislos.
Der Dottor nidte.
„Sehen ober Tob für ©ie, ja."

191

Osterzeit ein rotes Ei gelegt und seither seien die Eier ge-

färbt Worden; doch ist diese Deutung wohl nicht die richtige
und beweist nur, daß wir's mit einem alten Brauch zu tun
haben. Es liegt nahe, ein Fest der Befreiung mit Eiern
zu feiern, um so mehr als diese nach dem Urteil Sach-
verständiger keinen schlechten Geschmack haben, vorausgesetzt,
das; sie frisch sind. Denn Ostern ist ein Befreiungsfest: Die
Heiden feiern es aus Freude über die Befreiung vom stren-

gen Winter, die Juden, die es Pessach nennen, weil sie seiner-
zeit glücklich dem bösen Pharao und dem feuchten Grab des
Noten Meeres entkommen sind, und die Christen, weil der

Glaube an die Auferstehung sie vor dem Schrecken des To-
des erlöst.

In der Innerschweiz herrschte in frühern Zeiten fol-
gender sinnreicher Osterbrauch: Die Gemeinde pilgerte unter

Führung des Pfarrherrn zur Kirche. Einige Männer spielten

die Teufel und schlössen die Kirchentüre. Der Pfarrer aber

sprengte sie mit Hilfe von Weihwasser. Die Teufel nahmen

Reitzaus und die Gemeinde zog singend in die Kirche ein.

Heute noch sagt wohl einer, wenn ihm windig zu Mut ist.

was gerade jetzt mehr als je der Fall sein dürfte: ,,Es

isch mer wie de Tyfle z'Oschtere."

Vor Iahren, als man noch von Basel Osterausflügc
in den Schwarzwald unternehmen konnte, sah ich in Hasel,

am Futz der hohen Möhr, einem Eierlauf zu- Zwei Bur-
scheu veranstalteten eine Wettel. Der eine lief zum nächsten

Dorf und zurück, der zweite muhte in der gleichen Zeit
nach besonderer Vorschrift unter dem Halloh der Dorf-
jugend eine bunte Reihe am Boden liegender Eier auflesen,

wobei ein verkleideter Hanswurscht zur allgemeinen Be-

lustigung seine Kapriolen vollführte- Einige Lahre später

verlebte ich meine Osterferien im Urwaldgebiet Südamerikas.
Eine endlose nächtliche Prozession, ein Fackelzug, erinnerte an
die Passionsspiele von Selzach und Oberammergau. Neger
und Indianer wetteiferten miteinander in kindlicher Frömmig-
keit. Ein stämmiger Mischling markierte den römischen Lands-
knecht und schlug bei jedem Schritt seine Lanze, an der ein
Glöcklein hing, auf den Boden. Eine schwarze Magdaleua
weinte, als ob sie wirklich Sünden zu bützen gehabt hätte,
was vielleicht der Fall war- Und als die Fastenwoche ver-
flössen war, da wurde die Erlösung durch die üppigste

Mahlzeit, die ich je gesehen habe, gefeiert.

Im alten Rutzland pflegten die Leute sich am Ostertag

zu küssen, wobei der eine sagte: „Er ist auferstanden!" und

der andere erwiderte „er ist wirklich auferstanden". Selbst

der Zar machte da mit, und da passierte es einst Nikolaus

den; Ersten, datz er beim Verlassen seines Palastes zur Schild-
wache sagte „er ist auferstanden", und diese erwiderte „nein,
er ist es nicht!" Der Kaiser wollte schon zornig werden. Da

NoMlsche ostereler: ZUcl-MâNN Unâ k>!ân<Z, !we> zktueüc Ssterfiguren.

klärte sich der Fall auf. Der wachestehende Soldat war
strenggläubiger Jude und wollte nicht gegen seine Ueber-
zeugung reden und der Zar zeigte hiefür Verständnis.

Ostern ist ein Befreiungsfest. Möchten wir recht bald
befreit sein von allen Fesseln, und unser wirtschaftliches und
geistiges Leben sich entfalten wie das Leben in der Natur
sich entfaltet. L. O. (Nat. Ztg.)

FrankHeller: Die Diagnosen des Dr. 3immertür. Detektivgeschichten.

Deutsch von Marie Franzos. — Lopyrißcht by (Zretklein L- Lo., ?üricb.
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Er fand ihn bei den Resten eines Hummers und einer

Flasche Mosel. Er sah den kleinen korpulenten Gelehrten
zuerst gleichgültig und dann amüsiert an, als er an seinen

Tisch kam. ^„Darf ich mich vorstellen? Mem Name ist Doktor
Zimmertür."

^ ^ ^Der junge Scheltema beschrieb nnt dein Arm eme

magnifique Geste.
„Vorstellen! Aber, lieber Doktor, Ihr Name ist doch

nur zu wohlbekannt! Es freut mich, Sie zu sehen, aber es
überrascht mich nicht. Ich hatte schon Gelegenheit zu be-

inerten, datz Sie sich sehr für meine Person interessieren!
Setzen Sie sich! Setzen Sie sich!"

Der Doktor blinzelte. Er wutzte nicht, datz er seiner

Neugierde in der Bodega so freien Lauf gelassen hatte.
„Wenn Sie sagen .wohlbekannt'," erwiderte er und

setzte sich, „meinen Sie sicherlich das Gegenteil, Herr Schel-
tema- Ich glaube, Ihre Ansicht über meine Wissenschaft

zu kennen — wenn Sie sie überhaupt für eine Wissenschaft

ansehen."

„Und ist sie das?" Der junge Scheltema lächelte sein
diskretestes Lächeln. „Kann man wirklich die Seele ana-
lysieren, wie man eine chemische Verbindung analysiert? Ge-
ben Sie mir die Formel für Liebe, Herr Doktor."

„Ein Atom Hatz und zwei Atome Lust wäre sicherlich
eine Formel, die für ihn dort gepatzt hätte", erwiderte der
Doktor mit einem Blick auf ,kws LIeurs àu lAall. Aber
ich komme nicht als Theoretiker zu Ihnen, Herr Scheltema,
ich komme zu Ihnen als praktischer Beobachter. Ich hörte
Sie dieser Tage bestreiten, datz ein Theoretiker eigene Be-
obachtungen machen könne. Ich möchte Sie gern vom Ge-
genteil überzeugen."

„Welche Beobachtungen haben Sie gemacht?" fragte
der junge Mann mit honigsützer Stimme. „Gehen Sie
mich an?"

„Sie gehen Sie an", sagte der Doktor trocken. „Wenn
ich mich nicht täusche, gehen sie Ihr Leben an."

Der junge Scheltema stellte das Glas nieder.
„Mein Leben?" wiederholte er verständnislos.
Der Doktor nickte.
„Leben oder Tod für Sie, ja."
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